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..Höchste 3eitr« klarer Stellungnahme"
Ein Appell an Roosevelt — Die ersten gefunkten Fackstmiles der Weibbuchdokumente in USA . eingetroffen

Vas Neueste in Kürze
Budapest. ReichsernäHrmigsmmister Darre fft am Diens¬

tag mittag mit seiner Begleitung in Budapest singe troffen.
Berlin. Das neue Messerschm-itt-KamPfflugzeug, dessen

erste Erwähnung in der deutschen Presse erhebliches Aussehen
erregte, führt die MusterLezeichnnng„Jaguar ".

Berlin. Dre Reichsarbeitsminister hat die höheren Ver¬
waltungsbehörden ermächtigt, die Geschäftszeit der offenen
.Verkaufsstellen mit Rücksicht aus die Sommerzeit neu zu
regeln.

Rom. Der italienische Ministerrat hat sine Reihe wichtiger
Beschlüsse auf dem Gebiete der Landesverteidigung und der
Löhngestaltnng getroffen.

Kopenhagen. Nachdem die Untersuchung ergeben hat. daß
das deutsche Handelsschiff„Edmund Hugo Stinues " innerhalb
des dänischen Seeterritoriums torpediert wurde, wird der
dänische Gesandte in London bei der englischen Regierung vor¬
stellig werden.

Newyork. „Newyork Herold Tribuns" veröffentlicht ein
Schreiben des amerikanischen Publizisten Pinchot an Roosevelt,
worin der Präsident aufgefordert wird, seine Haltung zum
Europakrieg eindeutig zu erklären.

Washington. Senator Reynolds forderte, daß die An¬
schuldigungen gegen Botschafter Bullitt vom Senatsausschuß
sür auswärtige Angelegenheitenuntersucht werden sollen.

Amsterdam. In einem aufsehenerregenden Bericht des be¬
kannten amerikanischen Publizisten UM wurde schonungslos
die ganze Korruptheit und Verkommenheitder früheren Pol¬
nischen Regierungscl'.que sowie der Größenwahn der polnischen
Generale anfgedeckt.
^ Amsterdam. In einer Munitionsfabrik in Schottland hat
sich eine gewaltige Explosion ereignet.

Amsterdam. Die englische Landwirtschaftspolitik wird in
einem Aussatz in der „Times" in überraschendoffener Weise
einer geradezu vernichtenden Kritik unterzogen.

Berlin. Ehamberlain hat wieder einmal eins Rede ge¬
halten. die. wie nicht anders zu erwarten war, neue Lügen,
Verdrehungen. Drohungen und Fälschungen der Weltlage
brachte.

Kameradschaft bewährt sich in Not
Besatzung eines Aufklärers auf hoher See von einem anderen

Flugzeug gerettet
Berlin. Z. April . (Eig. Funkmeldung.) Wir konnten

vor wenigen Tagen über ein Beispiel echter Kameradschaft be¬
richten, als auf hoher See notgelandete deutsche Flieger durch
die Kameraden eines Unterseebootesübernommen und sicher in
die Heimat gebracht wurden. Heute liegt eine neue Meldung
vor. Zwei deutsche Flugzeuge, die über der englischen Ostküste
aufgeklärt hatten, waren nach Erledigung ihres Erkundungs-
auftvages von mehreren Jagdflugzeugen angegriffen worden.
Im Verlaufe des Luftkampfes erhielt eines der deutschen Flug¬
zeuge mehrere Treffer, die technische Störungen hervorriefen
uüd eine Notlandung auf der See erforderlich machten.
Daraufhin wasserte das zweite Flugzeug neben der beschädigten
Maschine, übernahm unter Ueberwindung erheblicher Schwie¬
rigkeiten die mchrkopfige Besatzung und startete wieder nach
Versenkung des notgelandeten Flugzeuges. Wenige Stunden
später landete das Flugzeug im heimatlichen Flughafen.

Auch dieser Fall zeigt zum wiederholten Male die hin¬
gehende treue Kameradschaft, die alle deutschen Soldaten mit¬
einander verbindet und die selbstverständlich alles eiusetzt, um

' Kameraden in Not zu retten.

Zunehmende HoKwEetMasiroptze
in Jugoslawien

Banat gleicht einem See — Sachschaden Halbjahreshaushalt
Bclgr aö,  3 . April. (Eig. Funkmeldung.) Die Gefahr

»inner größerer Ueberschwemmungen im ganzen jugoslawischen
Donaugebiet nimmt unvorstellbare Ausmaße an. Die Donau
ist Dienstag Wetter gestiegen und erreichte jetzt bei Belgrad"den
bisher nie gekannten Höchststand von 7,3K Meter übe r dem
Normalivasser. Rund um Belgrad sind riesige Länderflächen
überspült, aber auch ganze Stadtviertel stehen unter Wasser.
Aehnlich sicht es in den übrigen Donaustädten und -Dörfern
aus. fJn Neusatz ist eine ganze Siedlung unter Wasser gesetzt,
in Bokuwar mutzte jetzt auch die Stadtmitte geräumt werden,
sodatz nur nach der südliche höher gelegene Teil bisher vom
Hochwasser verschont ist. I « der Belgrader Vorstadt Zemun
(Semlin) stürzten 30 Häuser ein, während iveitere 200  vom
Einsturz bedroht find. In Semendria (Smererowo) sind 37
piinser eingestürzt.

Aber auch Theiß. Temesch und Bega führen immer höheres
Wasser mit sich, sodatz das ganze Banat bald einem einzigen
riesigen See gleicht. Der Schaden, den die Ucberschwemmungen
angerichtet haben, wird bisher bereits auf über 10  Milliarden
Dinar geschätzt und erreicht damit die Höhe des Halbjahres-Maatshaushalts.

Newyork, 2. April . „New York Herold Tribüne" veröffent¬
licht ein Schreiben des amerikanischen Publizisten Amos Pin-
chot an Roosevelt, worin der Präsident aufgefordert wird, nach
dem Erscheinen des Weißbuches endlich seine Haltung zum
Europakrieg eindeutig zu erklären. Pinchot erinnert daran,
daß Bullitt anläßlich des Washington-Diners im Pariser Ame¬
rikanischen Club im Februar 1939 „Praktisch dasselbe" gesagt
habe, was das deutsche Weißbuch anhand der Polen -Doku¬
mente jetzt beweise. Weiter weist er Roosevelt ans die im
April 1939 abgegebene Presse-Erklärung hin, worin der Prä¬
sident einen Leitartikel der „Washington Post" lobte, der für
den Fall eines Krieges zwischen Deutschland und den West¬
mächten Amerikas Kriegseintritt als „so gut wie sicher" vor¬
aussagte. Pinchot schließt: „Falls Sie nicht beabsichtigen, die
Vereinigten Staaten gegen den Willen des amerikanischen Vol¬
kes in den Krieg zu verwickeln, tst cs höchste Zeit, Ihre Stel¬
lung klar zu machen. Augenblicklich ist sie alles andere als klar".

In den späten Abendausgaben des Montag und der Mor-
genpvesse vom Dienstag erschienen die ersten durch Bildfunk
übermittelten Faksimiles der Weißbuch-Urkunden, die stark
dazu beitrugen, das Interesse der amerikanischen OeffenÄich-
keit an der Angelegenheit weiter aufrecht zu halten. So bringt
das Hsarstblatt „Journal American" am Dienstag ein funken-
telegraphisch übermitteltes Faksimile des Anfangs eines der
im Weißbuch enthaltenen Berichte des ehemaligen Polnischen
Botschafters in Washington, Kotocki.

In San Franziska erklärte der amerikanische Bundes¬
senator Whoeler in einem Interview , er halte es sür durchaus
wahrscheinlich, daß das deutsche Weißbuch auf Tatsachen fuße.

Bullitts Rolle
Newyork, 9. April . (Eig. Funkmeldung.) Die Chikagoer

Heavst-Zeitung „Chi-kago Heräld American" bringt in ihrer
Spätabend-Ausgabe am Dienstag unter großer Ueberschrist
ans der ersten Seite eine Meldung, in der eingehend über die
Weißbuch-Reaktion in Parlamentarischen Kreisen berichtet
wird. Der Newhorker Rundfunk gab jetzt ebenfalls den Inhalt
des Weißbuches in einer Rundfunksendung wieder. Die Chika¬
goer „Daily Tribüne " veröffentlicht auf der ersten Seite eine
große Karikatur mit der Unterschrift „Oefsentliche Meinung
in USA straft die Demokraten wegen Europa -Einmischung."

„Chikago Tribüne " beschäftigt sich mit der Rolle Bullitts
und betitelt ihren Leitartikel: „Wessen Botschafter ist Bul-

Amsterdam, 2. April . (Eig. Funkmeldung.) In der maß¬
gebenden englischen Zeitschrift „The Fortnightly " erscheint ein
aufsehenerregenderBericht des bekannten amerikanischen Pub¬
lizisten Hermann Field unter dem Titel „Die polnische Tra¬
gödie". >

Field deckt schonungslos die ganze Korruptheit und Ver¬
kommenheit der polnischen Regierungs-Cligue und Rydz-
Smiglys sowie die Unfähigkeit und den Größenwahn der
polnischen Generäle auf. Sein Urteil erhält dadurch ein be¬
sonderes Gesicht, daß Hermann Field als Berichterstatter am
Polnischen Feldzug teilgenommen hat. Zum ersten Male er¬
fährt so das englische Publikum einen Teil der Wahrheit, wie
es wirklich in Polen aussah.

Field erklärt: Die Warschauer Generäle hatten ihre eige¬
nen Ziele. Sie sprachen offen von der Annektion Ostpreußens
und ganz Ostdeutschlands. Sie hegten sogar gewisse Hoffnun¬
gen auf den Erwerb eines Polnischen Protektorates über die
Sloivakei. Die romantische Militärüberlieferung Polens
wurde von diesen Generälen zu einer Besessenheit erniedrigt,
die sie blind für jene Wirklichkeit machten, mit der sie sich
aussinanderzusetzen für beauftragt hielten. Der schlimmste
Fehler der Regierung aber äußerte sich in ihrer
krankhaften Sucht, aus keinen Fall vernünftige Beziehungen
zur Sowjetunion zu haben. Diese polnische Regierung ivar
eine der dekatentesten und reaktionärsten Klassenminderheiten,
die es überhaupt in Europa gibt. Diese reaktionäre Clique
war nicht gesonnen, auch nur einen einzigen Quadratmeter
ihres riesigen und schlechtverwalteten Besitzes abzugeben. Die
rückständige, zumeist hslbfendalistische Gesellschaftsstrukturdes
Landes drückte den größten .Teil der Bevölkerung in einen Zu¬
stand dauernder Armut herab. Die sogenannte polnische Re¬
gierung war nichts als die Diktatur einer reichen und mora¬
lisch verkommenen Minderheit. Die polnische Landwirtschaft,
durch die trostlosen Verhältnisse verarmt, zeigte seit Jahren
wachsende Ungeduld und Ruhelosigkeit. Fast alle Parteien von
rechts" bis links standen gegen das brutale Terror -Regiment
der sogenannten Regierung in Opposition.

Ich erinnere mich noch,.so schreibt Field weiter, wie ich
unmittelbar vor einem deutschen Luftangriff auf Krasnik die
Evakuierung der Insassen des dortigen Lagers für politische

litt ?", wobei gesagt wird, Bullitt sei Lebvuns Botschafter bei
Roosevelt und habe es als seine Aufgabe betrachtet, in USA
die Kriegslisfernugen für die Westmächte vorznbereiten.

Waffersteurpel und eigenhändige Unterschriften
Amsterdam, 3. Llpril. (Eig. Funkmeldung.) Auch die Abend¬

blätter des Dienstag bringen dem Inhalt -der deutschen
Dokumente-Beröffentlichnng starkes Interesse entgegen.

Das „Baderland" druckt eine dreispaltige Ergänzung zu
den bisherigen Veröffentlichungenab. Im Leitartikel dieses
Blattes wird zum Ausdruck gebracht, daß die deutschen Doku¬
mente durchaus ernst zu nehmen seien und daß England und
Frankreich sowie auch Roosevelt als Kriegshetzer angeprangerii
werden.

Das „Nationale Dagblad" nimmt unter den beiden Ueüer-
schriften „Politische Stürme in Amerika", „Die französisch«
Abneigung gegen die britische Führung " und „Das deutsche
Weißbuch über die Polnischen Dokumente enthält aufsehen¬
erregende Einzelheiten̂ in seinem Leitartikel zu diesem publi¬
zistischen Ereignis Stellung . In dieser Betrachtung wird es
als wahrscheinlich bezeichnet, daß sich die amerikanischen Bot¬
schafter in Paris und London in ihren kriegshetzerischen Aktio¬
nen jüdischen und anderen unterirdischen Einflüssen sehr ge¬
neigt zeigten und daß sie in enger Fühlung mit maßgebenden
jüdischen Kreisen und Presseorganen in Paris und London ge¬
standen hätten. Der Artikel schließt mit folgenden Sätzen: '
„Man muß den Weitblick eines Marschalls Pilsndski bewun¬
dern, der noch im Jahre 1935 Eden gegenüber den Wunsch.
ausdrückte, daß Großbritannien sich mit seinen eigenen Kolo¬
nien beschäftigen solle, anstatt sich um die mitteleuropäischen .
Angelegenheiten zu kümmern. Hätte man Pilsudskis Testament
respektiert, dann würde man nicht in Len Krieg hineingekom-
mcn sein, der nach dem Selbstmord Polens den Untergang der
Demokratien mit sich bringt.

„Allgemeen Handelsblad" bringt abermals eine Betrach¬
tung seines Berliner Korrespondenten, in welchem festgestellt
wird, daß die Originale der in Frage stehenden Dokumente den
ausländischen Pressevertretern in Berlin vorgelegt worden
seien, sodaß diese sich überzeugen konnten, daß sie den Wasser¬
stempel polnischen Staatspapiers und die eigenhändigen Unter¬
schriften polnischer Diplomaten aufweisen. Ferner hätten sich
ans Len Dokumenten auch Stempel und Randbemerkungen
aller Warschauer Rcgieriingsinstanzen vorgefnnden.

Gefangene erlebte. Sie waren mit den Füßen aneinander«
gefesselt und mußten über die verstaubten Straßen marschie¬
ren, hoffnuNgslos den Luftangriffen ausgesetzt, da die deutschen
Flieger sie natürlich für ' eine marschierende Truppe halten
mutzten. Die polnischen Offiziere freuten sich mit einem ab¬
scheulichen Zynismus , daß sie auf diese Weise ihre politischen
Gefangenen loswuvden, ohne sie selbst zu erschießen!

'Der polnische Staat war niemals ein Nationalstaat . 10 v. H.
der Bevölkerung gehörten den nationalen Minderheiten an.
Diese 12 Millionen Menschen standen ebenfalls gegen die Pol¬
nische Regierung in stärkster Opposition, weil sie von ihnen
unmenschlich unterdrückt wurden. Alles in allem: Polen trat
in seinen Existenzkampf unter einer Führung ein, die das Volk
im Herzen auf das tiefste verachtete. Die blinde soziale Reak¬
tion, die unaufhörliche Verletzung aller Mindcrheitcnrechte und ,
die Folgen einer selbstmörderischen Außenpolitik machten Po¬
len unfähig, als Nationalstaat zu bestehen, und lieferten sein -
Volk dem Kriege aus.

Ädmirai Earls im Gespräch mit Bcsatzungsmitgliedeni
des U-Bootes vsn Korvettenkapitän Hartmann.

PK .-Schieck-Weltbild (M).
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Diktat« einer moralisch verkommemirMinderheit
Ein Amerikaner gibt ei« erschütterndes Bild des von England „garantierten " Polen



Bewassnete HanSelsschisse
Schon im Weltkrise hatte England seine Handelsschiss«

bewaffnet und damit «men neuen Begriff in die Seekriegs,
führung eingeschmuggelt. In heimtückischer Weife wurde
von scheinbar harmlosen Frachtdampfern aus auf die deut¬
schenU-Boote, denen zunächst dieser Begrifs des „bewaff¬
neten Handelsschiffes" noch fremd war . plötzlich mit Ge-
schützen geschossen, und manches Unterseeboot ist damals in
der ersten Zeit dieser Art Seekriegsführung der feigen Hin-
terlist der Briten zum Opfer gefallen: es fei nur an das
schändlichste Verbrechen dieser Art . an den „Baralong -
Mord erinnert, als ein britischer bewaffneter Dampfer
Schiffbruch heuchelte und dann die ahnungslosen, hilfsberei-
ten Deutschen zusammenschoß. Die Engländer hatten ge¬
glaubt, auch in diesem Kriege mit ähnlichen Methoden Er¬
folge erzielen zu können, aber sie find auch darin wie in
allen anderen Methoden ihrer Politik und Kriegführung
um fünfundzwanzig Jahre zurück. Wir fallen diesmal auf
diese echt britische Handlungsweile nicht mehr herein, für
die See- und Luftstreitkräfte des nationalsozialistischen,
Reiches gilt der klare Satz: bewaffnete Handelsschiffe sind
Kriegsschiffe und werden als solche behandelt. Daher hat
die Bewaffnung von Handelsdampfern so gut wie keinen
praktischen Wert, auch sie hat wie alle anderen bisherigen
Versuche der Westmächte versagt.

Nach der auf der Kriegsauffassung „Wehrmacht gegen
Wehrmacht" beruhenden deutschen Rechtsauffassung war die
Anwendung von Waffengewalt nur Kriegsschiffen gestattet.
Von dieser Voraussetzung geht auch das internationale
Seekriegsrecht aus. dessen prisenrechtlichen Bestimmungen
nur gegenüber wirklich friedlichen und harmlosen Handels¬
schiffen sinnvoll sind. Demgegenüberwird nach der bekann¬
ten anglo-amerikanifchen Kriegsauffassung „Volk gegen
Volk" die Bewaffnung und Verteidigung von Handelsfchisf-
befatzungen als erlaubt angesehen. Es ist klar, daß nun in
der Praxis Deutschland feine ehrliche, klare Auffassung nicht
weiter durchführen kann, wenn England mit der Seinigen
das Seekriegsrecht dauernd verletzt. Deutschland hat sich
stets bemüht, in einem Kriegsfälle die Zivilbevölkerungzu
schonen. England dagegen hat im Verlauf der vielen von
ihm angezettelten und geführten Kriege stets eine entge¬
gengesetzte Taktik verfolgt. Diese Taktik ist gekenn¬
zeichnet durch: Verhängung und Durchführung von
sölkerrechtswidrigenHungerblockaden. Bewaffnung „fried¬
licher" Handelsschiffe, mittelbare Einbeziehung neu¬
traler Staaten in den Krieg. Es liegt auf der Hand, daß
solchem Vorgehen Einhalt geboten werden muß. Deutsch¬
land — im Weltkriege durch politische Erwägung stets ge¬
hemmt — hat im gegenwärtigen Kriege bewiesen, daß es
feindlichen Kriegsmethoden wirksame Gegenmaßnahmen
«ntgegenzusetzen imstande ist. So weiß Deutschland auch
der Tatsache eines bewaffneten Handelsschiffes Rechnung zu
tragen.

Es ist daher nicht angängig, daß in diesem Zusammen¬
hang noch von einem „ungelösten Problem" gesprochen
wird. Für das bewaffnete Handelsschiff gelten vielmehr
folgende Gesichtspunkte: England begann mit dem Krieg
gegen die Zivilbevölkerung, ja England führt diesen Krieg
mit Hilfe von Zivilpersonen. Es ist typisch englische Politik,
mit Unlogik und Unmoral auf der einen Seite die Aner¬
kennung prisenrechtlicher Bestimmungen durch den Feind
— in diesem Falle Deutschland— zu fordern, auf der an¬
deren Seite aber durch Bewaffnung seiner Handelsschiffe,
die lediglich zur Unterbindung prisenrechtlichen Vorgehens
vorgenommen worden ist, über bestehende völkerrechtliche
Bestimmungen hemmungslos sich hinwegzusetzen. Die Be¬
waffnung nimmt Handelsschiffen ihren friedlichen Charak¬
ter. Sie stellt sie in den Dienst des Krieges und gibt ihnen
nicht nur die Möglichkeit zu offensivem Vorgehen, sondern
war zu Kriegsbeginn der Anlaß, daß die feindlichen Re¬
gierungen für ihre Handelsschiffahrt regelrechte Angriffs¬
befehle erließen. Das bewaffnete Handelsschiff wird also
mit gutem Recht wie ein Kriegsschiff behandelt. Es handelt
sich nicht um „ungelöste" Probleme, sondern um eine klare
Rechtslage. Dieser deutsche Standpunkt ist unangreifbar;
er wird von allen objektiv Denkenden geteilt.

Damit werdet»auch klare Verhältnisse für die Aufnahme
bewaffneter Handelsschiffe in neutralen Häfen geschaffen.
Bis jetzt ist Deutschland nämlich noch kein Fall bekannt ge¬
worden. in dem gegen das Einlaufen bewaffneter Handels¬
schiffe in neutrale Häfen und gegen ein längeres Verweilen,
als es Kriscisslbitien einer kriegführenden Macht gestattet

Ganz gemeine Erpreisermelhoden
Erneute Drohungen Lhamberlairrs gegen die Neutralen — Ein „Wahnsinniger" will Europaln ein Ehaos stürzen

Berlin , 2. April. C-Hamberlain hat wieder einmal eine
Rede geholtem Sie brachte — was zu erwarten war — nichts
anderes als Lügen, Vertzrehnngen, Drohungen und Fälschun¬
gen der Weltlage. Der Günstling Reynauü wurde eingangs
der Chamberlain-Rsde besonders gelobt, wobei es nicht un¬
interessant ist, daß Ehanrberlain Las in ganz Frankreich als
unsozial bekannte Finanzierungsprogramm Rehnauds als das
größte Werk kennzeichnete, das Herrn Reynaud die Sympa¬
thien Englands eingetragen hätte. Ehanrberlain sprach -dann
in seiner bekannten bombastischen Art über die Zusammenar¬
beit der Westmächte und versicherte, daß diese Zusammenarbeit
immer enger werde. Er betonte das mit solcher Beflissenheit,
daß diese Tatsache allein schon genügt, um das Mißtrauen bei
den Völkern der -restlichen Demokratien nicht zu nehmen, son¬
dern zu stärken. Ehanrberlain sprach noch einmal von jenem
Selbstmörder-Bündnis , das auf der letzten Tagung des Ober¬
sten Kriegsrates beschlossen wurde und faselte in der bekannten
Art vom Wiederaufbau Europas und der englisch-französischen
Aktionsgemeinschaft. Chamberlain ging dann dazu über, in
völliger Verdrehung der tatsächlichen Geschichtsereiguisse und
-Abläufe die englischen Krisgsausweitungspläne in Skandina¬
vien entivoder zu leugnen oder zu tarnen. Er versuchte, alle
diejenigen englischen Absichten, über die nach der Rede des
schwedischenAußenministers Günther kein Zweifel mehr be¬
steht, unter völliger Negierung dieser Ausführungen Günthers
Deutschland zuzuschieben, indem er erklärte: Drutschland hat
jetzt keine Skrupel, neutrale Länder mit Invasion zu be¬
drohen, um sie zu verhindern, Schritte zu unternehmen, um
ihren Nachbarn Beistand zu bieten gegen Aggressionen oder um
eigen« Interessen zu schützen. Diese nicht zu überbietende Heu¬
chelei leistet sich der Ministerpräsident Englands, der versucht
hat, unter dem Vorwand, Finnland zu helfen, in Schweden
einzufallen und Schweden in einen Krieg gegen Deutschland zu
verwickeln. Denn in Wirklichkeit bedeuten diese Worte Cham-
berlains nichts anderes als : England wollte, ohne sich im ge¬
ringsten um die schwedische Neutralität zu kümmern, in Schwe¬
den einmarschieren, angeblich um Finnland zu helfen, in
Wahrheit aber, um im Norden einen neuen Kriegsschauplatz
gegen Deutschland zu schaffen und so Schweden zu zwingen,
sein Land zum Aufmarschgebiet gegen Deutschland herzugebcn.

Ter schwedische Außenminister Günther ist hierfür der Krone
zeuge. Er hat in seiner Rede eindeutig klargestellt, daß laut
Auskunft der finnischen Regierung weder ein Ersuchen Firm?
lands an die Westmächte um Hilfe Vorgelegen, noch ein deutsch,
schwedischer Kontakt in der Frage des finnischen Krieges über¬
haupt stattgefimden hat. Nur Lurch den Friedcnsschlnß zwi¬
schen Rußland und Finnland wurden die Westmächte daran
gehindert, ihre dunklen Pläne im Norden auszufnhrcn . Me
Rede Günthers hat in voller Klarheit bewiesen. Laß die west¬
lichen Demokratien bis zur letzten Minute diesen Friedens¬
schluss zu sabotieren mit allen Mitteln versucht haben. Hern
Chamberlain hat also mit echt britischer Unverschämtheitdies¬
mal allerdings so schlecht gelogen, daß er sich-dem Fluch der
Lächerlichkeit in der ganzen Welt ausgesetzt hat. Seine Worte
waren nichts als dunkle Drohungen und neue Erpressungs¬
versuche den Neutralen gegenüber, einwattiert in Rechts-
Phrasen, die kein Mensch mehr glaubt. Chamberlain verschwieg
wohlweislich, welche militärischen Absichten, und ob überhaupt

-welche im Anzug feiert. Er verkündete aber prahlerisch, daß es
das Ziel der Westmächte sei, Deutschlands Nohstoffzufuhrab-
zuschneiden und daß die Westmächte entschlossen seien, den
Wirtschaftskrieg zu verschärfen und die nordischen Staaten mit
Waffengewalt zn drangsalieren und den Versuch zu machen,
den Handel der nordischen Staaten mit Deutschland zu stören.

Dieses skrupellose verbrecherische Bekenntnis zum Blockade¬
krieg setzt uns nicht in Erstaunen. Aber Chamberlain hat die¬
sem Bekenntnis noch ein anderes hinzngefngt, nämlich das
Bekenntnis zur Vernichtung jeglicher gesunder Wirtschaftsbe¬
ziehungen in Mitteleuropa . Er hat das Gesetz des Wirtschaft^
chaos proklamiert. Er hat die Sinnlosigkeit als KampfmitÄ
erklärt und glaubt damit den Krieg gewinnen z-u können.

Wir können dazu nur feststellen, was Deutschland iir letzter
Zeit immer fgstgestellt hat, daß auf jede britische Aktion in
dieser Hinsicht die wirksame deutsche Reaktion erfolgt. Wir
nehmen jedoch zur Kenntnis, daß Chamberlain nicht nur ein
Kriegshetzer und ein Brandstifter , sondern ebensosehr ein
Wahnsinniger ist, der sich gegen den Sinn und die Organisa¬
tion ganz Mitteleuropas richtet. Wir stellen fest, daß Chamber¬
lain entschlossen ist, bei der Verfolgung dieses Zieles sich über
jede Neutralität hmwegznsetzen.

Neues aus aller Welt
** Im Bett erstickt. In dem Weiler Hinterste bei Nat-

holz würbe ein zehn Wochen altes Kind am Morgen in ein
Erwachsenenbett gelegt. Öffenbar durch unruhigen Schlaf
verwickelte sich der Säugling in der Decke und erstickte darin.
Als nach einiger Zeit der Vater des Kindes an das Bett
trat , fand er das Kleine-nur mehr als Leiche auf.

** Bei Feldarbeit vom Blitz erschlagen. Als der Schuh-
machermeister Josef Näßt und seine Ehefrau ini Junkenho-
fen (Bayern) mit Arbeiten auf dem Felde beschäftigt waren,
wurden sie von einem Plötzlich austretenden Frühjayrsge-
witter überrascht. Ein greller Blitz zuckte zn Boden und warf
beide nieder. Durch den Blitzschlag wurde Frau Näßt soiort
getötet, ihr Mann erlitt eine schwere Gehirnerschütterung
und eine teilweise Lähmung.

** Tod durch ein Zweipfennigstück. Das zweieinhalbjäh-
rige Söhnchen des Zimmermanns Liedl von Anger bei Laa-ber steckte ein Zweipfennigstück in den Mund, das in den

wird, Einspruch erhoben worden ist. Dieses Beryruen oer
„Neutralen" ist ein Kapitel für sich, das hier nicht ein¬
gehender behandelt werden soll. Wir werden sehen, wen die
britische Auffassung auf die Dauer härter trifft : die denk-
scheu Streitkräfte, die sowohl zur See als auch zur Luft
heute mit bewaffneten Handelsschiffen leicht fertig werden,
oder die Engländer selbst, die mit der Bewaffnung von
Dampfern der deutschen Seekriegsführung das Recht geben,
diese obne Warnuna und ohne Rücksicht auf Bejahung und
Passagiere zu vernichten. Auch diesen Schlag Englands
werden wir parieren und mit doppelter Wucht erfolgreich
gegenjchlagcn.

Kehlkopf rutschte uns vort steckenbticb. Im Negenrourger
Krankenhaus wurde das Geldstück auf operativem Wege ent¬
fernt, doch konnte das Leben des Kindes nicht mehr erhalten
werden, da das Geldstück Grünspan angesetzt hatte.

" Im Vremvriich erschlagen. In einem Stetnbruch in
der Nähe von Röhrenhof bei Brandholz wurde der Ld Jahre
alte Arbeiter Johann Popp von einem Felsstück, das sich
Plötzlich losgelöst hatte, getroffen und so schwer verletzt, daß
er kurz nach seiner Verbringung in das Bahreuther Kran¬kenhaus starb.

Tödlicher Hufschlag. In Thierham wurde der Bauer
Kaspar Lmdinger so unglücklich von einem Pferde in der
Bnuchgegend getrosten, daß er nach wenigen Stunden unter
größten Schmerzen starb.

^ 1808  Eier gehamstert. Ein aus der weiteren Umgebung
Münchens kommendes Postauto wurde überraschend von Be¬
amten der Schutzpolizei München überprüft. Hierbei konn¬
ten 1800 Eier beschlagnahmt werden. Gegen die Hamsterer,
15 Frauen, wird Anzeige wegen Verfehlung gegen die öf¬
fentliche Bewirtschaftung landwirtschaftlicher Erzeugnisseerstattet.

** Ms sie die Hebamme holen wollte. Das Opfer eines
Unfalls wurde eine Kanalwärterswitwe in Erlangen. Die
Frau wollte am frühen Morgen in der Nachbarschaft für ih¬
re Schwiegertochtertelephonisch die Hebamme herbeiholen,
geriet aber, wohl infolge des starken Windes, in den Kanal.
Einige Zeit später fand man die 89 jährige Frau tot imWasser liegend auf.

** Im Kanal festgeklcmmt. Um einen Ball, der in den
Kanal gerollt war. wieder herauszuholen, kroch in Frcudin-
gen (Westfalens ein achtjähriger Junge in einen unter einem
Weg hindurchsührenden Kanal. Doch das Rohr erwies sich
als zu eng. Als der Junge in der Milte angekommen war,
saß er fest und konnte weder vor- noch rückwärts. Es blieb
nichts anderes übrig, als den Kanal auszuvrechen, um denKlinken nr befreien.

donMertl)
Ein Reiterroman von Franz Herwig ' - /

?crlcrgF. H. Kerle, Heidelberg— Abdrusksrech'e durch Verlagsanstalt Mauz, München.

54. Fortsetzung. (Nachdruck verboten.)
„Verwundet? Sieh da ! Wirklich zwei Schrammen.

Hab's nicht gemerkt. Nimm sie für zwei rote Rosen, die ich
dir mit heimgebracht."

Aber Griet hörte es nicht mehr. Sie hing ohnmächtig
in seinen Armen.

In den folgenden Monaten verfiel sie immer mehr.
Wenn ein Reiter vor dem Hause hielt, mußte sie an sich
halten, uni nicht aufzuschreien. Immer fürchtete sie die
Botschaft, die Jan wieder in den Krieg führte.

„Nur so lange bleibe bei mir , bis — bis unser Kind da
ist", bat sie. Und wenn Jan lustig war, sang er, daß die
Wände dröhnten.

„Fahr wohl, ich reit ' frisch drein:
Pardibautz und Bum und valdera,
Kann nicht mehr bei dir sein.
Ach, ach, ja, ja."

Aber wenn die Stille ihm allzusehr an der Seele fraß,
, "N er m böse Worte aus , die ihn nachher reuten, und
saß halbe Nächte einsam beim Weist, indem er vor sich hin
sprach. ' ^

So war es wieder Frühling geworden, und eines Tages
gab der Rat der Stadt dem berühmten General im Gürze¬
nich ein Maienfest. Es war ein Fest für Männer , und es
dauerte kaum eine Stunde , da waren die Köpfe heiß, und
die Reden gingen laut und frei. Jan trank sich immer mehr
in eine verbissene Wut hinein, und Josä Maria hatte gut
zur Ruhe und Mäßigung mahnen: Jan hörte nicht mehr
auf ihn.

„Soll ich meine Meinung nicht mehr sagdn dürfen?
Hinterbring 's doch einer deni sauberen Kurfürsten von
Bayern , daß ich ihn einen verdammten Feind des Reichs
nenne. Schweigt still! Wenn eine Aktion in gutem Rollen
war — er hat immer den Balken vor die Räder geworfen.
Für einen Dreck haben wir Mantua erobert, denn der
Kaiser mußte auf dieses Betbruders Geheiß hin wieder
herausgeben, was wir gewonnen. Wo ist Wallenstein, der
allgemeinen Krieg und allgemeinen Frieden wollte? Der
Kurfürst hat längst sein heuchlerisches Kreuzzeichen über
seine Leiche gemacht. Und der gute Aldringhen ! Wenn er
ein Verräter war — Maxens Schuld war es. Anstatt jetzt
der Franzose halbtot und geduckt um Frieden bittet — den
ganzen Rhein herunter ist er Meister! Und wer ist 's
schuldig? Er , immer Er !"

Ein hochadliger General , Graf Fürstenberg, der an der
Tafel teilnahm, sagte ziemlich laut zu seinem Nachbarn:

„Was wollt Ihr ? Man darf es dem Werth nicht zu hoch
anrechnen, daß er von der Politik nichts versteht. Er glaubt
immer noch als Schenkknecht hinter seinen Weinfässern zu
sitzen. Von da aus freilich sicht der Lauf der Welt —"

Jan stand plötzlich auf. Er hatte ein böses Lächeln auf
dem Gesicht und ging langsam, ein wenig schwankend, auf
Fürstenberg zu.

Dicht vor ihm blieb er stehen und sagte unnatürlich
ruhig , indem er ihm bei jedem Wort mit dem ausgestreckten
Zeigefinger gegen die Schulter stieß:

„Du — Freund — Hundsfott — tanz' mit mir !"
Fürstenberg wurde blaurot im Gesicht und zog. Die

Musik brach plötzlich ab. Jan hörte nicht den leisen Schrei
aus weiblichem Mund von der Galerie her und nicht den
dumpfen Fall.

„Die Musik soll spielen!" rief er. „Wir wollen tanzen.
Einen langsamen Schleifer!"

Und während die Musiker gehorsam wieder anfingen zn
fiedeln und zu blasen, begann Jans Gesicht zu strahlen.
Und zu dem Takte des Schleifers — Humtata -Humtata —
tanzte er. wohlbeleibt, wie er war . langsam mit stampfen¬

den Stiefeln um seinen Gegner herum, zwang ihn in der
lächerlichsten Weise, sich zu drehen und zu wenden, so daß
sich die Gäste mit „Bravos " die Kehlen heiser schrien, und
walzte und stampfte bis zu dem letzten Takt des Schleifers:
da hatte Fürstenberg den tödlichen Stich,, und Jan wischtt (
sich mit dem Rockärmel den Schweiß vom Gesicht.

Indessen standen zwei Mägde ratlos neben der Wim- ,
mernden Griet , die heimlich, um ihren Jan gefeiert zn
sehen, aus die Galerie geschlichen war , und die der Schreck,
als die Degen aus den Scheiden zischten, zn Boden ge- ,
worfen hatte.

Mitten in den Schmerzen, unter denen eilt junges Leben
sich vorzeitig aus ihr zum Lichte drängte , keuchte sie unauf¬
hörlich, wie wahnwitzig, immer das eine:

„Ist er tot ? Ist er tot ?" -
Und als Jan verstört und stumm an das Lager trat,

auf das man sie gebettet hatte , erkannte sie ihn nicht mehr.
Ter Jan , der Tausende hatte sterben sehen, wurde zum t
hilflosen Kinde, als er das lange, qualvolle Sterben seines
Weibes sah. Als sie mit verzerrtem Munde endlich still
lag-, schlich er scheu aus dem Gemach wie ein Mörder , und
als Jose Maria ihn umarmen wollte: „Armer Jan ! Weib
und Kind zugleich", sah er ihn fremd an und lächelte ver< ,
legen.

Am nächsten Tage war er aus Köln verschwunden. ' »

Freund und Feind fragte:
„Ist das der Werth, der gefährlich und verderblich,,wie '

Satan selbst, in Hessen, Schwaben, am Rhein umherrast
und an zwei, drei Orten zu gleicher Zeit ist? Werth? Wie
glaubten Werth zu kennen, aber jener fürchterliche, kleine/
beleibte Mann mit versteintcm Gesicht, der mit wenig tau¬
send Mann allerorts durch dampfendes Blut jagt , ist nicht
der Werth, den wir kennen. Trunk und Kampf, Kamps und
Trunk ist sein Metier . Man sagt, er schläft im Sattel:
Hinter ihm sinken erschöpfte Soldaten vom Gaul : er
blickt sich nicht um. Der ewig ruhelose Satan ist in ihn ge<
fahren, das ift's !" (Fortsetzung solgrH



Geöenktage

WWus Sem HcimatgcbietP
S. April.

1849 Friedrich Wilhelm IV. von Preußen lehnt ole ihm an¬
gebotene deutsche Kaiserwürde ab.

1897 Der Tondichter Johannes Brahms in Wien gestorben.
1982 Erster Deutschlandflug Adolf Hitlers (bis 9. April).
1439 Freiherr von Neurath übernimmt in Prag das Amt

des Reichsprotektors.
Sonnenaufgang ö.56 Sonnenuntergang20.02
Mondaufgang 5.07 Monduntsrgang 15.84

Oer Sternenhimmel im April
Wenn am Monatsanfang um etwa 20 Uhr, zu Ende um

20.45 Uhr die Sonne untergeht und auch die etwa eine Drei-
Viertelstunde währende Dämmerung verging, dann blitzt schon
während der Dämmerung im Südwesten hochstehend der Helle
Planet Venus auf, der dem Abendhimmel des Monats das
besondere Gepräge gibt. Denn Venns wandert von den
Plejaden bis in den Fuhrmann und steigert ihre Helligkeit
zu immer größerem Glanze: zu Ende des Monats überschrei¬
tet sie die 4. Größenklasse. Ihr Untergang erfolgt zunächst
um 23.30 Uhr Sommerzeit, zu Ende nach1 Uhr Sommerzeit.
Am 11. wandert sie Uber zwei Bogengrad nördlich am Mars
vorbei, am 17. steht sie in scheinbar größter Sonnenentfer¬
nung. Auch Mars ist am Abendhiinmel sichtbar, allerdings
wird der rote Stern des Kriegsgottes, der ebenfalls von den
Plejaden bis zum Ostteil des Stieres wandert, immer licht-
schwächer und erreicht zu Monatsende schon fast die 2. Grö¬
ßenklasse. Mitte April steht er bei dem Zauptstern des Stie¬
res — Jdebaran — der bekanntlich auch ein roter Stern ist.
Dis Untergangszeit von Mars ist den ganzen Monat über
kurz nach Mitternacht. Am Abendhimmel ist femer in der
ersten Monatszeit noch Saturn sichtbar, da er gegen 21.45
Uhr Sommerzeit untergeht. Er nähert sich aber immer mehr
der Sonne und wird damit unsichtbar; am 24. steht er ln
Konjunktion mit der Sonne. Ebenfalls unsichtbar wegen Son¬
nennähe ist Jupiter, der am 11. in Konjunktur zur Sonn«
tritt. Merkur, dessen größte westliche Sonnenferne am 12.
eintritt, ist um diese Zeit, wenn auch nur unter günstigen
Umständen, etwa eine halbe Stunde vor Sonnenaufgang am
Osthimmel sichtbar.

Ter abendliche Firsternhimmel  zeigt zunächst
im Südwesten dis sieben Hellen Sterns des Orion, östlich
davon den Sirius im Großen Hund. Ueber Orion steht der
Stier mit Aldebaran und den Plejaden und den vorhin er¬
wähnten Planeten. Oestlich vom Stier finde» wir den Kleinen
Hund mit Procyon, darüber die Zwillinge mit den Bruder¬
sternen Castor und Pollur. Werter östlich stehen der Krebs
mit deni Sternhaufen Präsepe und der Löwe mit dem blau-
weißen Hauptstsrn Regulus, dam folgt die Jungfrau mit
ihrem weißen Hauptstern Spica, über den-Ost- und Nord-
Horizont erheben sich der Bootes (Hauptstsrn der rötliche
Arktur), Krone und Herkules. Während dis Milchstraße, die
von Süden durch die Bilder Zwillinge und Fuhrmann(mit
Capella), westlich durch das w-förmige Sternbild der Cas¬
siopeia hindurch zum Nordhorizont absinkt, steht östlich vom
Polarstern das allbekannte Bild des Großen Bären oder der
Himmelswagen.

Ter Mond  ist am 7. als Neumond unsichtbar. Wenn
dann am Abendhimmel die feine Sichel erscheint, rundet sie
sich bis zum 15. zum ersten Viertel, bis zum 22. zur vollen
Scheibe. Dis letzten Monatstage sehen am Morgenhimmel
den abnehmenden Mond (letztes Viertel am 29.).

Die Sonne  wandert weiter nach Norden, die Tage
werden länger. Die AvfzangsM beträgt zu Monatsbeginn
nach Sommerzeit etwa 7.10 Uhr in Westdeutschland, zu
Monatsende kurz nach 6 Uhr. Der Untergang verspätst
sich von 20 Uhr Sommerzeit bei Monatsbeginn auf 20.45
Uhr. Die Helligkeitsdauer der Tags — einschließlich Morgen-
und Abenddämmerungbei wolkenlosem Himmsl— nimmt
im Verlauf des Monats von 14 auf etwa 16 Stunden zu.

Erwähnenswert ist noch die am 7. stattfindende ring¬
förmige Sonnenfinsternis, die allerdings nur auf der west-
lichen Erdbalbkugel(Stiller Ozean, Nord- und Mittelamsrika,
Westatlannk) sichtbar ist. Die Zone der Ringförmigkeit ver¬
läuft durch den Süden der Vereinigten Staaten etwa längs
des 30. Breitegrades. Die Dauer der ringförmigen Verfin¬
sterung an einem Orte dauert etwa 5—6 Minuten.

Amtliche Nachrichten
Die Prüfung im Wasserbaufach hat Bauingenieur Friedrich

Bischofs von Neuenbürg  abgelegt ; er erhielt die Be¬
zeichnung „Wasserbautechniiker". — Die zweite theolo¬
gische Dienstprüfung  bestanden Ulrich Bachteler
aus Nagold  und Kurt Daniel aus Loffenau.

Aus der Stadtfamilie . Letzte Woche starb im Alter von
65 Jahren der Papierarbeiter Ernst Fröhlich.  Nahezu
50 Jahre gehörte der Verstorbene dem Betrieb an und erfreute
sich bei Betriebsführer und Arbeitskameraden ob seiner Recht¬
schaffenheit aufrichtiger Wertschätzung. Mit ihm ist ein Mit¬
begründer des Turnvereins ins Grab gesunken. Auf seiner
letzten Fahrt erwiesen ihm die Kriegskameradschaft und der
Turnverein sowie seine Arbeitskameraden die letzte Ehre. Am
Grabe sprach Betriebsführer Direktor Britzelmaier Worte
dankbaren Gedenkens. Die beiden Vereine ehrten ihr ver¬
storbenes Mitglied durch Kranzspenden.

Erfolgreiche Metallsammlung. Der Aufruf zur Metall¬
spende hat in der hiesigen Einwohnerschaftein lebhaftes Echo
gefunden. Die Hausfrauen vor allem hielten gründliche Nach¬
schau, ob nicht irgendwo metallene Gegenstände überflüssig
herumliegen. Und so sprachen die Blockleiter der Partei am
letzten Samstag erfolgreich in den Haushaltungen vor. Große
und kleine Svenden wurden ihnen verabreicht, die nunmehr
einer nützlichen Verwertung im Dienste der Reichsverteidigung
-»geführt werden. Die gesammelten Metallgegenstände wurden
sofort von Hitlerjungen und Pimvfen abgeführt und an die
örtliche Sammelstellegeschafft.
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Abschied der Gemeindeschwester. Schwester Sofie Blaich,
die vor siebeneinhalb Jahren hierherkam, verließ in diesen
Tagen ihre Wirkungsstätte, um nach Leonberg zu übsrsiedeln,
wo sie in einem Heim für Jugenderziehung ihre weitere Tätig¬
keit aufnehmen wird. Die Gemeinde verliert ihre Schwester
ungern, denn ihr Dienst während ihres Hierseins bestand in
Aufopferung für die Allgemeinheit. Zahlreichen Volksgenossen
konnte sie mit Rat und Tat eine Helferin sein. Auch in der
Jugenderziehung !var sie mit dem Blick aus die ErsordernM
der Zeit praktisch tätig. — Möge ihr Gesundheit und Liebe
zu ihrer schönen Arbeit auch fernerhin beschicken sein.

Die Hauptversammlung des „Sängerbundes", die im An¬
schluß an eine Singstunde stattfand, durfte sich eines regen
Besuches erfreuen. Ehrenvorstand Theodor Bester,  der z. Zt.
für  den einberufenen Vorstand die Geschäfte des Vereins leitet,
erstattete den Jahresbericht . Er brachte dabei zum Ausdruck,
daß der ,-Sängerbund " trotz des Krieges und der bis jetzt aus-
marschierien Sänger den Singstundenbetrieb voll und ganz
aufrecht erhalten konnte, der Besuch der Singstunde jedoch
viel besser sein könnte, wenn manche der daheimgsüliebenen
Sänger etwas mehr Liebe für das deutsche Lied aufbringen
würden. Auch im vergangenen Jahr hat der „Sängerbund"
wertvolle Kulturarbeit geleistet; als erster Verein im Kreis
hat er sich mit einem Vaterländischen Konzert in den Dienst
des Kriegs-Winierhilfswerks gestellt. Bei allen politischen
Geschehnissen innerhalb unserer Gemeinde hat der „Sänger¬
bund" mitgewirkt. Nach weiteren Berichten des stellvertreten-
den Schriftführers und des Kassiers durfte Ehrenvorstand
Bester zivei Mitglieder, Albert Kaspar  und Wilhelm
Billing,  mit der Ehrennadel und dem Ehrenbrief für 25-
jährige treue Mitgliedschaft auszeichnen. Mit einem Dankes¬
wort an unseren verdienten Chormeister Herrn H. Neuert
und die Mitarbeiter der Verwaltung schloß der Ehrenvorstand
die iir allen Teilen harmonisch verlaufene Hauptversammlung.

Waldrxnnach, 2. April. Im engsten Kreise seiner Angehö¬
rigen feierte gestern unser Dorfältester, Gottlob Stoll,  Wt-
Wagnermeister, seinen 81. Geburtstag . Eine ganze Menschen¬
generation hindurch war er Obmann im hiesigen Bürgeraus-
schnß und manche Jahre im Kirchengemeinderattätig. Jetzt

ist der Greis ans Bett gefesselt, aber trotz seines hohen Alters
nimmt er noch regen Anteil am Zeitgeschehen. —Wir wünschen
unserem langjährigen Leser noch einige gesegnete Jährlein.

Krtegsbesoldung von Offizieren und
Ltnierosfizieren- B.

Bei der praktischen Anwendung des Einsatz-Wehrmachk-
gebührniSgesetzeS vom 28. August 1939 hat sich gezeigt, daß
die Abfindung der Wehrmachtangehörigen des Beurlaubten¬
standes nur mit Wehrsold in vielen Fällen nicht ausreichend
war. So standen sich zum Beispiel alle diejenigen, die zu
Hause keine Friedensbezüge oder Familienunterhalt hatten,
gegenüber den aktiven Kameraden wesentlich schlechter. Aus
diesem Grunde schasst eine neue Verordnung für die Ange¬
hörigen des Beurlaubtenstandes die Möglichkeit, anstelle ih¬
rer bisherigen Friedensbezüge(zum Beispiel als Beamte)
oder des Familienunterhaltes das Gehalt der Berufssolda¬
ten des gleichen Dienstgrades als „Kriegsbesoldung" zu wäh¬
len. wenn letztere kür sie günstiger ist Für die Angehörigen
des Beurlaubtenstandes, oie bisher als Junggesellen Weber
Friedensbezüge noch Familienunterhalt erhalten haben, be¬
seitigt sie den Zustand, daß sie außer WehrsolL nichts er¬
hielten. und dadurch den im gleichen Dienstgrad stehenden
Kameraden des Friedensstandes gegenüber nicht unwesentlich
im Nachteil waren, trotzdem sie letzt als Führer oder Unter¬
führer oie gleiche Verantwortung wie ihre aktiven Kamera¬
den tragen.

Der Offizier oder Unterossizierd. B., der die Kriegsbe¬
soldung wählen will, stellt einen Antrag bei seinem Truppen¬
teil. der die Auszahlung der Kriegsbesoldung in der Heimat
veranlaßt. Mt dem gleichen Zeitpunkt fallen dann die bis¬
herigen Friedensbezügeoder der Familienunterhalt fort, so
daß also nirgendwo erne Anrechnung stattfindet, sondern im¬
mer nur entweder die Kriegsbesoldnng oder die bisherigen
Friedensbezügeoder der bisherige Familienunterhalt ge¬
zahlt wird.

Für diejenigen Wehrmachtangehörigen, die als Festbesol¬
dete ihre Friedensbezüge weiter beziehen, oder die neue
Kriegsbesoldung wählen und zum Ersatzheer oder den ent¬
sprechenden Einheiten der anderen Wehrmachtteile gehören,
fällt der Wehrsold fort, wenn sie ledig sind oder als Verhei¬
ratete am Wohnort ihrer Familie Dienst tun. Es fällt also
zum Beispiel bei Offizieren. Unteroffizieren und Schützen
der Wehrsold fort, wenn sie Friedensbezüge als Festbesol¬
dete oder die neue Kriegsbesoldung erhalten und bei ihrer
Familie wohnen. Ist dagegen zum Beispiel der Schütze am
Wohnort seiner Familie kaserniert, so erhält er selbstver¬
ständlich den Wehrsold neben seinen Friedensbezügcn weiter.

Hiealer unä kilrn
Kursant-Lichtspiele Herrenalb

Ein rheinischer Film mit rheinischem Schwips
Was, lieber Leser, was ist ein rheinischer Schwips? Dumme

Frage, Ivas? Ein rheinischer Schwips ist ein aus rheinischen
Reben gezogener Glückszustand. Und ein rheinischer Film? Ein
Spiel unter rheinischen Menschen in rheinischer Landschaft—
ein Spiegel rheinischer Fröhlichkeit.

„Rheinische Brautfährt " ist solch ein Film ! Vom „Rebe¬
loch", einem ehrwürdigen Weinlokal, dem man noch das Be¬
hagen trinkfroher Urväter anfieht, angefangen, bis zum
mitternächtlichen Weinberg mit versteckten Liebespärchen ist
(einschließlich Vollmond) alles vertreten, was zmn echten rhei¬
nischen Milieu gehört — und mit den Menschen ist es nicht
anders!

Die Liebesabenteuer eines Herrn Jupp in besagter „Rhei¬
nischer Brauttzchrt" hier anszubreiten, hieße diesen Tobis-Film
seiner Ueberraschungen berauben. Aber eine andere Szene,
eine, die für den ganzen Film und seinen Stimmungsgehalt
bezeichnend ist, soll doch schon ausgeplandert werden. Da müs¬
sen es sich die Herren F. O. Fischer, Ludwig Schmitz und
Rudolf Koch-Riehl gefallen lassen, aus „kriminalischen" Grün¬
den vorübergehend eingelocht zu werden. Das heißt : die
„Einbuchtung" geht ohne den leisesten Widerspruch vor sich,
da in diesem besonderen Falle das „finstere Loch" in den gut¬
besetzten Ra-tsweinkeller der Stadt Moosberg verlegt wird.

Was tun also drei Ivackere Männer in Gesellschaft runder
Fässer und schlanker Flaschen? Sie „tun sich einen verlöten" !
Und wenn sie außer gesundem rheinischen Durst auch noch
bodenständigen Humor haben? Dann gründen sie einen Kegel-
Verein mit (natürlich vorher geleerten) Flaschen und einem
Kahlkopf als Kugel. Alle Neune! !!

Nnd Äucie Erlisch , Jrmingard Schreiber, Hilde Krüger
sind das weibliche Kleeblatt in dieser film-feuchten Angelegen¬
heit.

Bilderkrruzworträtsel.

6)
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Die in die waagerechten und senkrechten
Felderreihen einzutragenden Wörter sind aus
ben bildlichen oder geographischen Darstellun¬
gen zu erraten. Die Wörter der waagerechten
Reihen sind in dem oberen, die der senkrechten
Rethen in dem unteren Teil des Bildes zu
Achen. .Zur Erleichterung sind auch einige
Felderreihen und die entsprechenden Darstel¬
lungen Mlt gleichen Zahlen versehen.

Silbenrätsel.
Aus den Silben:

« —ber —berg - bie—der—e —er —er
71^ - gott - hu - i - ke- la -
reut — lieb — man — mei — mo — nant
— ne — nur » — o — re — res — ri — sa —
— sig — stet — tel — tln - trau — tre — uv

—weih
find zwölf Wörter zu bilden, deren Anfangs¬
und Endbuchstaben, beide von oben nach unten
gelesen, ein Sprichwort nennen (st - ein
Buchstabe).

Bedeutung der Wörter : 1. Tierkörperteil,
H. Stadt in Schweden. 3. Schmetterlina. 4.

Männername, 5. saure Flüssigkeit, 6. Erzäh¬
lungsart , 7. Ösfiziersrana, 8. Kunststil, 9. ita¬
lienische Kolonie in Norbafrika, 10. Stadt in
Bayern, 11. Frauenname. 12. deutsche Hafen¬
stadt.

Schönes Ergebnis.
Mein Erstes gilt als Lohn in oer Schlacht,
Das Zweisi. wenn dem Krieg ein Ende

gemacht.
Das Ganze ist (fußkos) als Held bekannt:
Ein Werk von Wagner ist so benannt.

Wortverschiebung.
Kremser — Zugunglück — Mannheim —
Aceton — Frühstück — Riemen — Minute
— Erdsegen — Ostseebad— Erbauung —

Nachtmahl.
Stelle die Wörter so untereinander, daß

zwei benachbarte senkrechte Buchstabenreihen
eine deutsche Stadt und eine ihrer berühm¬
testen Ausstellungen nennen.

Krrisrätsel.

Kreuzworträtsel.

Waagerecht: 1. Besucher, 4. Stadt in Ruß¬
land, 8. Stadt an der Etsch, 9. europäische
Hauptstadt. 10. Wandschmuck. 12. Mädchen¬
name, 13. Erfinder des Fernschreibers, 19.
kaufmännische Abkürzung. 17. Stadt an der
Weichsei. 20. Begriff der Landwirtschaft, 22.
Nadelbaum. 24. Nnturgeist. 25. Hafenmauer,
26- Fanggerät, 27. Zahl. — Senkrecht: 1. Ge¬
schenk. 2. orientalischer Männername, 3. Fisch.
5. Gefäß, 6. nautisches Meßgerät, 7. Schluß¬
wort, 11. Teil von Leuchtgeräten, 12. Zufluß
der Rhone, 14. Abkürzung für eine Stadt in
Brasilien, 16. nordisches Göttergeschlecht, 17.
Seidengewebe, 18. Siegesgöttin, 19. alkoho¬
lisches Getränk. 21. JmvortLier , 23. Tier¬
wohnung.

Punkträtsel.
Al . . . rau . . .

Welches Wort entsteht, wenn man an Stelle
der Punkte ein Lebewesen setzt?

Frühlkngsboten.
1 2 14 10
2 3 13 2 7
3 11 10 7 3 2
4 10 11 12 2 4
5 3 14 11 10 7 2
6 10 9 2 11
2 11 3 12
7 3 12 14 2
8 7 8 7 8 13
7 8 12 14
2 II 10 3 5 8
9 2 14 2 10 11

Einspruch
Nutzmetall
Spöttelei
Pilzart
Südfrucht
griechischer Dichter
männlicher Vorname
Verwandtengrad
Südfrucht
Zeitangabe
Beethovensinfouie
Sternschnuppe

Die Anfangs- und Endbuchstaben nennen
uns einige Vorboten des Frühlings.

Auflösungen aus voriger Nummer:
Kreuzworträtsel:  Waagerecht : 1.

Elsa. 4. Para . 7. Trios . 8. cher, 10. Lehni. 12.
Hegemonie, 14. San , 15. Postkarte. 19. Asta,
20. Eier. 21. Angst, 22. laut, 23. Eton. — Senk¬
recht: 1. Elch, 2. Steg. 3. Arrestant, 4. Polo¬
näse. 5. Äsen, 6. Amme. 9. Heros. 11. Hirte.
13. Mac. 15. Paul . 16. Stau . 17. Ritt . 18. Eren.

Vunktratsel:  Buttermilch (Bi !M.
Zahlenspiel.32 37 30

31 33 35
36 29 34

Schachaufgabe:  1 . Sg5- e4, Kd5Xe4h.
2. Sd4—f5 matt. —a) 1. . . ., e7—cö. 2. Dc3Xb7
matt, b) 1. . . ., beliebig anders. 2. D matt.

Kreuzworträtsel:  Waagerecht : 1.
Doeberitz. 5. Mast. 6. noir, 8. Amt, 10. Reh,
11. Ems. 14. Sterlet . 16. Ski, 17. Go. 18. Not.
20. Pol 21. Eton . 22. Hand. 23. Engerling.
— Senkrecht: 1. Dame, 2. Ost, 3. Tor. 4. Ziel,
5. Mandarine . 7. Rheingold, 9. Amerika 12.
Eta . 13. Leo. 15. Note. 17. Gong. 19. Ton.
20. Pan.

Versteckrätsel:  Erika — Herms Niel.
Bilderrätsel:  Zweihundert -- Zwei

Hunde r t.
Schütt elversrätsel:  Altar — Talar.



Ohne Zwang wollen wir leben
Wochenspruch der Gaupropagandaleitung für die Woche

vom 1. bis 7. April 1940
Wie wir ohne Ketten geboren sind,
so wünschen wir , ohne Zwang zu leben.

Friedrich der Große.
Das Recht auf cm freies Leben und einen großen Lebens-

raum ist die höchste und edelste Forderung , die jedes Volk zu
stellen hat Verstößt die übrige Welt gegen diese Lebensfordv-
ruwg eines Volkes und versagt ihm den nötigen Lbensraum,
dann muß dieses Volk das Letzte cinsetzen, um seinen Lebens-
vaum zu erkänrpfen und sein freies Leben innerhalb dieses
Raumes zu sichern. Wir sind ohne Ketten geboren und es ist
ein Naturgesetz , daß wir auch ohne Zwang leben sollen.

Die jüdisch-plutokratischen Machthaber jenseits des Kanals
haben unserem Volke das Recht aus ein freies Leben abgespro¬
chen, denn ihre wahren Kriegsziele sind die Vernichtung des
vom Führer geschaffenen Großdeutschland und die Ausrottung
des deutschen Volkes. Diesem verbrecherischen Plan tritt unsere
stolze, nengeschaffene Wehrmacht entgegen . An den Grenzen
halten unsere Soldaten treue Wacht, auf dem Meere schützen
unsere Kriegsschiffe die heimatlichen Küsten und in der Luft
beherrschen deutsche Flugzeuge den Luftraum . So verteidigt
unser Volk sein Lebensrecht. Die Ketten von Versailles zer¬
reißen . Die Deutschen sind ohne Ketten geboren und daher
wollen wir auch ohne Fesseln leben.

Lust federt nicht
Geheimnisse des Autoreifens — Ein altes Märchen wird

widerlegt
V. A- Während wir heute genaue Untersuchungsmethoden

der Metalle und z. B . des Stahls haben und alles Nötige von
seiner Festigkeit, seiner Elastizität , seiner besten Verwendung
ufw. wissen, haben wir vom Gummi bisher sehr,wenig erfah¬
ren . Auch die Eigenschaften und das Verhalten der Autoreifen,
denen jeder Automobilist doch stärkste Beachtung schenkt, ist
durchaus noch nicht wünschenswert geklärt . Ueberall hört man
heute noch die Ansicht, daß es die hineingepumpte Luft sei, die
federe und dem Reifen seine Elastizität gäbe. Das ist aber ein
Märchen , das, ivie einige andere weitverbreitete falsche An¬
sichten jetzt Von Dipl .-Jng . E. A. Wsdemeyer widerlegt wurde.

Luft federt nicht ! Sonst wäre ein Reifen, der mit zwei
Atmosphären ausgepumpt ist, nicht mit 10 Kg. auf den
Quadratzentimeter belastbar . Weden,eher zeigt Lichtbilder
und hochinteressante selbstaufgenommene Forschungsfilme , aus
denen z. B . hervorging , daß ein belasteter Reifen — also ein
an das Kraftfahrzeug montierter — sich, im Querschnitt ge¬
sehen, in der Mitte emporwölbt und die Gleitschutzstollen an
den Seiten die Last tragen . Also auch ein Gegenbeweis gegen
die landläufige Ansicht von der federnden Luft ! Wedemeyer
bowies, daß einzig die Reifendecke federt , während die Luft
mir die Aufgabe hat , dem Reifen die Formsteifheit zu geben.

Ein anderes interessantes Problem sind die Gleitschutz¬
stollen. Völlig neue Versuche auf einer schmierigen Glasfahr¬
bahn, von unten aufgenommen , ergaben , daß sich die zu engen
Stollen mit dem schmierigen Straßenstaub vollsetzen und nicht
mehr auf dem Damm haften . Während sich beim Fahren die
Mitte des Reifens emporwölbt , rutschen die Seitenstollen zur
Mitte , erhitzen sich dabei und können auf nassem Asphalt den
Wagen zum Gleiten bringen . Die Betrachtung eines etwa 1000
Kilometer geiahrenen Reifens bestätigt diese Tatsache. Wäh¬
rend die Stollen in der Mitte fast völlig neu erscheinen — eben
weil sie sich beim Fahren emporwölben — sind die mehr seitlich
befindlichen Stollen der Lauffläche schon etwas abgefahren.

Die Wehrkraft deutscher Bürgerschaft
Das Handwerk als Heerbildner

Von Werner Lenz

V. A. Mit Recht rechnen wir eS unter die bedeutendsten
nationalen Errungenschaften der letzten Jahrhunderte , daß —
etwa seit des Großen Kurfürsten Heeresreform — die Ein¬
richtung eines stehenden Heeres geschaffen und — seit Scharn¬
horsts großem Reorg <mrsati « ,-swerkdie Notwendigkeit einer
allgemeinen Wehrpflicht in unserem Vaterlande anerkannt
wurde . Das besagt jedoch nicht, daß jene Ideen erst damals
geboren wurden . Vielmehr erwuchsen sie aus der dem deutschen
Volke seit alters ureigenen Anschauung, daß Wehrdienst —
weil Landesfchutzdienst — der vornehmste Ehrendienst sei.
Während viele andere Völker bereits im Altertum ihre Erobs-
rungsheere aus geworbenen Söldnern und gezwungenen Skla¬
ven znsammensetzten, war lediglich der Heerbann der Freien
im altgermanischen Kulturkreise Träger der völkischen Wehr¬
kraft . Bis weit ins Mittelalter hinein durfte kein Unfreier
oder Unehrlicher die Waffen trägem Erft die Zeiten des Feu¬
dalismus ahmten der Antike das Söldnerwesen nach, das den
Volksheergedanken zeitweilig ganz in Vergessenheit geraten
ließ, sodaß erst die Neuzeit sich wieder —in Notzeit natürlich —
auf ihn besann . Das ist umso erstaunlicher, als unser blühen¬
des Städtswefen vor dem Dreißigjährigen Kriege geradezu das
Musterbeispiel für die sozialpolitische Idee gab, daß allgemeine
Wehrpflicht und ständige militärische Einsatzbereitschaft die
höchsten männlichen Staatspflichten seien.

Mehr und mehr entwickelten sich vor ungefähr 1000 Jahren
die zumal vom Reichsgründer König Heinrich dem Sachsen an¬
gelegten Flishburgen zu Städten in unserem Sinne und eifer¬
ten dem fortschrittlichen Vorbilde jener verhältnismäßig selte¬
neren älteren Städte im deutschen Westen nach, die sich aus
den kaiserlichen Pfalzen und ehemals römischen Koloniegrün¬
dungen entwickelt hatten . Kern der Bürgerschaften wurden
schnell die Gewerke als Vertreter des Handwerksstandes , der
hier im zunehmenden Händel und Wandel gedieh. Die Ge-
werksgenossen bildeten auch vielfach die zahlenmäßige Mehrheit
der Stadtbevölkerungen . Wo sich also — und das war wohl
überall der Fall — das Bedürfnis herausstellte , die Stadt
gegen Angriffe dreister Ritter , neidischer Nachbarstädte oder
gegen fremde Feinde zu sichern, mußte die Organisation der
Stadtverteidignng in erster Linie auf den Handwerksstand zu¬
rückgreifen. H. A. Berlepsch schreibt anschaulich in seiner vor
rund 100 Jahren „unter Mitwirkung bewanderter Obermeister
aller Innungen " entstandenen „Chronik der Gewerke" fol¬
gendes:

„Um die kriegerische Einwohnerschaft zu ordnen , war es
notwendig , daß sie in gewisse Abteilungen gebracht werde . Was
aber eignete sich mehr zu einer solchen Organisation , als die
bereits bestehenden, durch ihr Handwerk verbundenen Körper¬
schaften der Zünfte ? Sie also bildeten die Grundlage der Ein¬
teilung der städtischen Armeen ; und jene Handwerke und Be¬
schäftigungen , die noch nicht zu selbständigen Innungen zu¬
sammengetreten waren , vielleicht weil die Anzahl ihrer Ge¬
nossen zu gering war , wurden den bereits bestehenden Zünften
in dieser Angelegenheit einverleibt ; oder mehrere kleinere
Handwerke bildeten zusammen eine Zunft . In dieser Hinsicht
müssen demnach im späteren Mittelalter die Zünfte als Abtei¬
lungen der städtischen Kriegsheere betrachtet werden , und es
lag also da, wo diese bürgerliche Grundverfassung bestand, we¬
sentlich in derselben, daß jeder weltliche Stadtbewohner zu
einer Zunft gehören mußte ; die Waffenpflichtigkeit
schloß die Zunftpflichtigkeit  in sich."

Neben dem gewerklichen Zunftwesen entstehen, schon früh
nachweisbar , Schützengilden. Sie setzten sich — sagen wir

ruhig als „Wehrsportverüände — aus den Angehörigen dev
verschiedensten Innungen zusammen , um die waffenmäßig«
Ausbildung zu erzielen , die notwendig war . Bereits vor Ein»
führung des Schießpulvers gab es Armbrustschützengilden , in
der sachkundige Obmänner die Schießausbildung überwachten.
Es ist selbstverständlich, daß solche „Schützenmeister" oft aus
einschlägigem Handwerke stammten , also etwa von Profession
„Bogner " — d. i. Armbrnstmacher — oder Büchsenschmiede
waren ; aber auch wehrsportersahrene Zunftangehörige an¬
derer Handwerksverbände konnten zu solchem Ehrenamte ge¬
langen . So zeigt eine Gemäldesammlung der Nürnberger
Büchsenschützennach 1500 eine Reihe von SHützcnmeistern mit
ihren Schießpreisen , Ehrenscheiben und Handwerkszeichen —
beispielsweise bei Meister Knut Ecken die Metzgerfahne . In
Dresden war es noch vor rund 250 Jahren üblich, daß em
Handwerker , der sich um das städtische Bürgerrecht als Zu-
wandernder bewarb , dem bürgerlichen Arsenal ein Gewehr zu
schenken verpflichtet war . Damit war zum Ausdruck gebracht,
daß für die Verteidigung der Stadt beizusteuern habe, wer
des städtischen Wehrschutzes teilhaftig werden wollte . Und auch
sonst wirkte sich dieses gemeinsame Einstehen der Zünfte auf
Gedeih und Verderb sozial aus , und auf den Gemeingeist
der städtischen Nachbarschaft wirkte die Zünfte und Wehr¬
mannschaft znsammenfassende Stadbversassung bedeutsam ein:
die Standesunterschiede schwanden, wenn der reiche Gold¬
schmiedmeister neben dem armen Drahtmachevgesellen aus der
Schützenbahn übte oder — im Ernstfälle — neben ihm auf dem
Walle Wachtdienst tat und dem Feinde Trutz bot . Mit daraus
erklärt sich die bewundernswerte Sozialstruktur der alten deut¬
schen Städte mit ihrer imposanten Stärke und Kulturkraft.

Wer erhält Reise- und EMStterrmarten?
Die Nachfrage nach Reisemarken ist bei den KartenaüS-

gabestellen außerordentlich groß . Besonders zu Beginn
eines Zuteilungszeitraumes ist die Arbeit kaum zu bewäl¬
tigen . Dabei ist es oft so, daß ein Bedürfnis für Reise¬
marken überhaupt nicht vorhanden ist. Wer nur hin und
wieder für kürze Zeit verreist oder wer nur an einzelnen
Tagen der Woche im Gasthaus ißt , kommt auch mit seinen
Lebensmittelkarten gut zurecht. Die Brotkarten , die Fleisch¬
karten und auch die Fettkarten enthalten eine Anzahl Ab¬
schnitte mit kleinen Mengen , die gerade für diese Zwecke
vorgesehen sind. Der Reichsminister für Ernährung und
Landwirtschaft hat deshalb auch die Ernährungsämter an¬
gewiesen, Reisemarken nur auszugeben , wenn mit den
Normalverbraucherkarten tatsächlich nicht auszukommen ist.
Bei der Prüfung , ob das der Fall ist, sollen den Ver¬
brauchern aber keine Auflagen gemacht werden (z. B.
Vorlage der Fahrkarte ). Es wird vielmehr von den
Verbrauchern erwartet , daß sie von unnötigen Umtausch-»
anträgen absehen. Das ist im Interesse der Verwaltungs¬
vereinfachung und der Papierersparnis notwendig . Die
Gaststätten können die Annahme von Abschnitten der
Normalverbraucherkarten nicht ablehnen.

Grundsätzlich werden Reise- und Gaststättenmarken nur
gegen Umtausch von Normalverbraucherkartcn ausgegeben.
Militärurlauber, ' die keine Lebensmittelkarten besitzen, er¬
halten für die Dauer ihres Urlaubes Reisemarken in Höhe
der Normalverbrauchersätze . Auch Selbstversorger , die
nicht im Besitz von Lebensmittelkarten sind, können sie
erhalten , wenn sie verreisen müssen. Die auf Reisemarken
ausgegebenen Mengen werden im Rahmen der Selbst¬
versorgung berücksichtigt. - v > -

Jeder Deutsche schenkt dem Führer und opfert für Deutschland
das Metall , durch das wir siegen!

cken 2. April 1940.

Unser lieber Vater, Orokvater, Scbwager unck
Onkel

Hieker
llbrmsckermeister

ist nacb kurrer Krankbeit im Mer von naberu
85 Zabren von uns gescbiecken.

Um stille Teilnsbme bitten:

Huli « Liitblsr , geb , llieber,
kcketa uncl vsrtrurt
unck2 llnkelklncker.

keerckigung: Donnerstag nacbmittsg 2 Ukr
suk sein Oblanckkrieckkok.

blacb längerer, schwerer Xrankbeit verschieb beute in seinem
68. I-ebensjsbre unser treuer Onkel

Herr ^ mt8Aeric1il 8äirelLtor!.

Dr . Robert Lrauer
Im Flamen 6er trauernden kamilie;

Lrn8t - ^ nton

kutli Zeb. Lrauer.
Neuenbürg/ Insel lkeicbenau, Loäensee

den I. ^ pril 1940.

Die Linäsclierung kucket in aller 8iille statt

Men ckenen, ckis unserer lieben llntscklskenen

«slmdacb, cken2. April 1940
vsnkssgung

kär ckle verrücke lleilnsbme bei ckem llinscbelcksn
unseres lieben Vaters, Oroüvaters unck Onkels

KIlmtovIi krieüM Wrnjkl
vir sutricbtigen Dank, kesonckers cksnksn

wlr tur ckle troslrelcken Werke ckes tterrn Plärrers,
ckeu ZLngero tür «len erkebencken Oesanx , kür ckle
llbrendereugung ckes tterrn borstmeister« sowie kür
aiese seiner trüberen Nitsrbeiter , ferner tür ckis
vielen Kranrspencken unck allen ckenen, ckle ikn au
seiner letalen pubeststte begleiteten Osna deron-
?kw e 'vir cker 8ckwester kür ikre sutopkerncke

krau LinilLe I âns
geb . « ermann

Diebe erwiesen Kaden, ckem tterrn Oeistlicken , ckem
Deickenckor unck allen ckenen, ckie. sie au ikrer letalen
KukestLtte begleiteten , sagen wir keralicken Dank.

Im dismen cker trauernckenttinlerbliebenen:

LllnUe », w 538

Oie trauernden Hinterbliebenen.

BshllkllWW»rndseb , cken 3. April 1940

kierringsr

Besonderer Umstände halber
findet unsere Singstunde

heute abeud 8 Uhr 18
statt. Vollzähliges Erscheinen der
Sänger wird erwartet.

Der Borslund.

werden für die Kurzeit 1940:

2 rimmvrmZückM

2 kvittvmuigM

1 üviköckm
1 Ksii 8bur 8ckv

Wiirtt.ForstämterMeistern
und Wildbad.

LiileiiiW
von vrennholr.
Der Bedarf an Brennholz im

Jahre 1940 ist bei den bisherigen
Bezugsquellen in der Zeit vom
4. und S. April , zwischen 17
und 18 Uhr anzumelden:
1. Forstamt Meistern einschließt.

Stadtwald Wildbad, auf der
Forstamts - Kanzlei Bäzner-
straße 2,

2. Forstamt Wildbad (Revier¬
förster (Walker und Wengert)
auf der Forstamtskanzlei Olga¬
straße 64.

Käufer, die bisher Holz vom Holz-
Händler bezogen haben, haben ihre»
Bedarf bei diesen anzumelden.

Spätere Anmeldungen können
nicht mehr berücksichtigt werden.

«snüslssebuis M,
prlv . SorutslsoNsriuiIo

Karlsruhe, üelrt koodstr . 1
bei 6er Xskserallee- l 'elek. 2018

Aaudeks -Altese

entlassene.

kökerer 8cI>utt>iI<IuuA.
Soginn : SS. April 1S40

Die Kurse verüen xesclilossen
äurckxekllkrt.

L7 . » ovuIjsNrt

Suche per sofort
7 - 8 VW

auch in kleineren Posten.
Angebote unter Nr . 900 an die

„Enztäler"-Geschäftsstelle.



Ghle Ahsen , der Fischer
Erzählung von der Wasserkante von Hans Dalibor

Sonntags , wenn die Sonne mit all ihrer
Glut auf die saftig grüne Ebene strahlt, zie¬
hen wir unser Boot aus dem Schuppen und
paddeln im langsamen Törn stromaufwärts.
In der Ferne versinken allmählich die stolzen
Giebel und Türme der Hansestadt. Still glei¬
ten wir durch das weite Grasland , lachen froh
den schwarzgefleckten Kühen zu, die, mit vollen
Backen kauend, zufrieden auf uns Menschen
blicken und träge mit dem Schwanz den frechen
Mückenschwarm verjagen. Heidi langt die
Schifferorgel her und spielt, was der Kasten
nur hergeben will.

Wenn nach Stunden Fahrt der Magen leise
knurrt und sein hergebrachtes Recht verlangt,
wobei noch zu bemerken ist, daß er mit großer
Stetigkeit bei unserer Bootsmannschaft zur
gleichen Zeit sich regt, dann halten wir mit
flottem Schlag auf Ohle Ahsens Grund zu.
Links hinüber- sieh, die langgestreckte Insel,
vom User durch den schmalen Graben ab¬
getrennt , auf ihr liegt hinter dichten Weiden¬
büschen ganz versteckt sein Sommerhäuschen.
Dort wohnt unser Sonntagsfreund , der alte,
knubbelige Ohle. Er steht auf dem Bootssteg,
die liebe Piep im Munde , nickt uns zum
Empfang ein paarmal zu und sagt an seinem
Pfeifenstiel vorbei: „Na, seid ihr da, ihr
Stromers ?" Dann zurrt er unsere Leine fest,
nimmt Heidis Handharmonika und stellt sie
sehr behutsam auf die Bretter . Und dann
nimmt der Feiertag erst richtig seinen An¬
fang!

So war es beim erstenmal, da wir vor Ohle
Ahsens Insel lagen. Uns war das Wasser
ausgegangen, und einer sprang hinauf zu
seinem Haus und bat den alten Mann um
eine Kanne voll. Der rückte seine Piep zur
Seite , schaute sich den Jungen näher an, satz
dann uns drei im Boote hocken und meinte
bedächtig: „Da is 'ne Pumpe , die gibt euch
Wohl Wasser her!" Wir lagen an dem Tag bis
in die frühen Abendstunden an Ohles Pfahl
und schlossen mit dem netten Graukopf
Freundschaft. Wir sangen ihm 'nen Shantie

lvor, so eine seine Seemannsweise, und plau¬
derten bald ganz gemütlich von dieser runden
Erdenwelt und ihrem bunten Treiben . Erst
allmählich taute Ohle Ahsens fest verschlossenes
Wesen auf. Wir saßen am Wasser, guckten in
die flinken, kleinen Wellen, die plätschernd aus
dem Ufersaüd ausliefen. Der Alte klemmte
seine Angel unter einem Stein fest, schmökerte

«mit viel Genuß den Hellen Shagtabak und
fing an zu erzählen. Denn er war nicht zeit¬
lebens nur ein Flußfischer gewesen, der auf
lüttje Aale lauerte . Als junger Kerl hatte

,er ein frisches Herz und blanke Augen wie
!wir, damals, als er noch auf einem Bremer-
havener Fischdampfer hinauf ins Nordmeer
seine Fangreisen machte.

Ost singen Wir das Lied der Jslandfischer.
Dhle Ahsen ist unser Vorsänger:

„Wer will mit uns nach Island gehn,
Den Kabeljau zu fangen und zu fischen

nach Verlangen?
Nach Island , nach Island , nach Island zl
Schon dreinnddreißig Fahrten haben wn

kein' Ruh '."
Das ist wahr — wenn Freund Ohle seinen

ehrlichen Baß aus der Kehle knarren läßt,
dann sperren alle Fische im Umkreis der Insel
die Mäuler angelweit auf. Und ist ein Lied
verklungen, so hängt gar ein armer Fisch am
Widerhaken und zappelt, von dem Sirenen¬
gesang des Fischers betört, sein kaltblütiges
Leben zu Ende.

Und schaust du recht — dort auf den Wellen
hüpft jauchzend ein kleiner Kobold aus Ohles
undenkbaren Schnurren , noch einer, noch viele
springen aus glitzernder Flut und kreischen
vor Lust und tanzen toll wirbelnd umher. Bis
Ohles Kater erscheint, vor dem sind sie bange,
schreien laut auf und verschwinden im Wasser,
wo sie geboren sind. Der Wind streicht lau¬
nisch durch die Weiden, vorbei ist der geheim¬
nisvolle Spuk. Vater Ahsen zwinkert vergnügt
mit den Augen und greift sich den Kater , der
einen krummen Buckel macht und immer noch
die Männlein sucht, die eben auf den Wellen
tanzten.

„Schieting, du Sohn eines Teufels, du hast
dem Klabautermann seine besten Freunde ver¬
jagt . Sie werden sich rächen und uns keine
Fische mehr fangen kaffen." —

Ohle glaubt fest an die Gei¬
ster der See und der Schiffe.
Sie schenken den Seeleuten
ruhiges Wetter, vergeben nach
Gunst an die Fischer das Sil¬
ber aus schäumender Tiefe.
Weh denen, die sie beschämen
und narren , die sollen sie ken¬
nen und ihre Gewalt über
Leben und Glück schnell genug
fürchten. Sie sind die Herren,
bestimmen allein auf dem Meer
und den Masten. Auch Ohle
Ahsen und seine Fahrensleuts '
mußten einmal vom Klabau¬
termann und den anderen Ge¬
schöpfen der Meereswelt er¬
fahren. Sie trieben damals
nördlich von der Doggerbank
und lockten mit frommen Flü¬
chen die Heringe in das Netz
hinein. Es war am siebenten
Tag der Reise, als sie früh¬
morgens die Winde ansetzten,
um dorr guten Fang zu

Er steht auf dem Bootssteg , die
liebe Piep im Munde , nickt«ns
zum Empfang ein paarmal zu.

oergcn. naam war 's zu glauben, auf dem
Schcerbrett, das zuerst aus dem Wasser kommt,
hockte ein Kabeljau an der obersten Kante.
Ein Niesengeselle, entwachsen dem nacht¬
dunklen Grauen , mit blinkernden Kugelaugen
und weißem Bart , der eine Handspanne breit
um das triefende Maul hing. Augenblicks
stemmte er seine Flössen empor, rutschte das
glatte Brett hinunter und tauchte in die See.
Die Männer starrten verwundert zu dem
Strudel hin, der sich neben dem schleppenden
Netz gebildet hatte, hörten ganz deutlich des
Kabeljaus höhnisches Kichern. Ihr Schiffs¬
junge Klaus, der die zweite Reise erst mitfuhr,
winkte sündhaft über die Reling . „Weg ist das
Beest, mag nur zum Teufel gehen! Jetzt sag'
mir einer, es wäre der Klabautermann höchst¬
selbst gewesen. Ein Kabeljau wie tausend an¬
dere!" Tetje Witt , der ein befahrener Jan-
maat war, haute dem Jungen eine runter.
„Das für dein loses Maul ! Du weißt ja nichts
von rechter Seemannsart ." Die Strafe für
des Jungen Worts folgte in der nächsten
Nacht. Das Meer brüllte aus, und starke
Brecher rollten über das Deck des wild
stampfenden Schiffes. Durch das Heulen des
Sturmes gellte der Ruf des Klabautermanns
nach dem Jungen wie irdische Anklage. Den
andern Morgen suchte man den Klaus ver¬
gebens. Klabautermann forderte ihn in sein
Reich, und der Sturm war ein Henkersknecht
ohne Erbarmen . Als die Fischer in den
Heimathafen fuhren, rannen die heißen
Tränen.

Ohle Ahsen denkt nicht gern an jene Nacht
zurück. Er hat uns nur davon erzählt, weil
wir nicht glauben wollten. Laß Geister alles
Leben dieser Erde bannen.

Zeichnung: Alex Harder (M)

Gerechter Ausgleich
Skizze von August Lämmle.

Es wohnten zwei in einem Haus . Der eine
.war ein Schuster und der andere ein Schnei-
I- er. Der Schuster hatte seine Werkstatt zu
ebener Erde, der Schneider hatte seine Budik
im Oberstock; das Haus gehörte jedem hälftig.

Der Schuster saß von früh bis ^Pät auf
feinem einfüßigen Sitz, gebückt und immer so,
daß der kleine Lichtstrahl, der durch die Glas¬
kugel über dem Tisch hereinfiel, den kleinen
Fleck des Leders beleuchtete, den er gerade be¬
arbeitete. Sonst kam wenig Helle in die Stube;
Lurch Zäune und Mauern war die kleine Welt
abgeschlossen, die er durch das Fenster sah.
Er mußte Vorstellung und Begriff vom Leben
und von den Tatsachen dieser runden Erde
aus sich heraussinnieren , und er tat es.

Der Schneider saß nicht auf dem Stuhl , er
faß aus dem Tisch; denn tvas ein rechter
Schneider ist, will höher hinaus . Er saß wie
aus einem Thron , und er sah von dort aus
über die Dächer der Häuser hinweg die ganze
schöne bunte Welt, die Gipfel der Bäume, die
Vögel im Flug , den Himmel mit seinen Wol-

! ken und die frühesten Sterne . Mit diesen
Wolken gingen seine Gedanken; seine Lebens-

' anschauung war auf das Höhere gerichtet.
Kein Wunder, daß die beiden, die einmal

Schulkameraden gewesen und in ihren Buben¬
jahren zusammengehalten hatten wie Brüder,
im Laufe der Jahre weit auseinandergewach¬
sen waren.

Der Schuster machte Stiefel , Bauernstiefel.
Das ist etwas, wie man so sagt. Bodenständi¬
ges und Nützliches, was die Härte des Tages

s-u spüren bekommt und zu brauchen ist auf
rauhem Boden und bei Schmutz und Nässe.

Der Schneider machte Kleider, am liebsten
Sonntagsanzüge , mit einem flotten Kragen

Rock und einer scharf gebügelten
Hosenfalte, wo man drin stolzieren kann und
etwas vorstellt!

In feiner Weltanschauung war der Schuster
Anhänger einer streng soliden Ueberlieferung
und Lebensform, und er lobte die alte Zeit;
der Schneider war für den Fortschritt , er ging
mit dem Tag, und er lobte die neue Zeit . —
Zwischen dem Schusterstuhl und dem Schnei¬

dertisch, zwischen der Welt im Erdstock und
der Welt im Dachftock wurde so die Kluft im¬
mer größer und wurde die persönliche Be¬
ziehung immer gegensätzlicher— bis etwas
kam, wo die beiden um der Notwendigkeit des
Lebens willen sich zusammenfinden mußten.

Das geschah, als man im Dorf eine Wasser¬
leitung einrichtete. Es gab solche, die waren
dafür ; und es gab solche, die waren dagegen.
Der Schneider war dafür.

Es hatte aber zunächst keinen Wert, daß der
Schneider dafür war ; denn die Wasserleitung
mutzte durch den Hallsteil des Schusters ge¬
legt werden, wenn im Hausteil des Schneiders
der Wasserhahn laufen sollte, was der Schuster
nicht gestattete. Darüber kam es zu einem
offenen Zwist zwischen den beiden.

Da ging der Schneider zum Schmied und
lietz sich von ihm ein Blech anfertigen, nach
genauen Maßen . Dieses Blech fügte er durch
die Kamintüre , die in seiner Küche neben dem
Herde angebracht war , in den Kamin ein. Die
Folge davon war, daß des Schusters Herd, als
er am andern Morgen Feuer anmachte,
rauchte.

Der Schuster probierte es mit trockenem
Reisig, aber der Rauch drückte zu allen Löchern
heraus und vergualmte die ganze Schuster-
wohimng. Also ging man zum Kaminfeger,
damit dieser den Schaden feststellte.

Der Kaminfeger stellte fest, daß der Rauch
nicht abziehen könne, weil der Schneider Len
Kamin abgesperrt hatte.

Also kamen sie miteinander vor Gericht, wo¬
bei der Schneider geltend machte, es nicht
länger dulden zu wollen, daß des Schusters
Rauch den Weg durch den Oberstock des Hau¬
ses nehme, solange der Schuster nicht erlaube,
daß das Wasser durch den Unterstock des Hau¬
ses geleitet werde.

So kam es zu einem Vergleich: der Kamin
wurde freigegeben und die Wasserleitung ge¬
legt. Und die beiden fingen miteinander wie¬
der da an, wo sie nach ihrer Lehrlingszeit auf¬
gehört hatten, nämlich beim Menschlichen und
beim Vernünftigen . Und der Schuster im
Unterstock und der Schneider im Oberstock
haben dann nachher in weisen Gesprächen den
schwäbischen Grundsatz der Freiheit im Den¬
ken und der Bedingtheit im Handeln auch in
ihrem Fall ermittelt.

Blick in die Wett
Er hätte vorher fragen müssen.

Die Polizei von Los Angeles sucht nach
einer Frau M . Wiloth, der Gattin des Max
Wiloth, der auf eine sehr merkwürdige Art
und Weise seine ihm eben angetraute Frau
wieder los wurde : Als eben die Trauung voll¬
zogen war , wollte sich die Frau — Wohl zur
Beruhigung ihrer Aufregung — eine Ziga¬
rette anzünden. Aber der neue Mann er¬
suchte sie, das Rauchen tm Hinblick auf die zu
erwartenden Kinder mit sofortiger Wirkung
aufzugeben. Zehn Minuten nach der Trauung
war also bereits der schönste Krach da. Die
Frau sah einen Omnibus voruberkommen,
schwang sich in der Brautkleidung auf das
Trittbrett und entschwand den Augen des ver¬
blüfft zurückbleibenden Mannes , der nie mehr
etwas von ihr gehört oder gesehen hat. Sie
ist wie vom Erdboden verschwanden.

Sie wollen keine Weißen bei sich sehen.
Fünf Häuptlinge der Tuscarora -Jndianer

haben in diesen Tagen in Washington einen
Protest eingereicht. Sie berufen sich auf eine
Abmachung des Jahres 1820, wonach es Wei¬
ßen Personen verboten bleiben müsse, sich in
den Indianer -Reservaten niederzulassen. Diese
Ablehnung der Weißen geht so weit, daß die
Kinder von einigen weißen Siedlern nicht ein¬
mal in den Jndianerschulen von den indiani¬
schen Lehrern angenommen werden. Die Rot¬
häute bestehen jedenfalls mehr denn je auf
ihrem Recht.

Geheimnisvolle Edelsteine in Kopenhagen?
Boden.

Beim Brunnenbohren auf dem Terrain
einer Kopenhagener Fabrik wurde eine merk¬
würdige Entdeckung gemacht. In einer Tiefe
von 85 Meter stieß man auf kleine Steine mit
kristallartigen, glänzenden Bruchstellen, wie
bei Diamanten . Die Steine lassen sich gut
zum Glasschneiden gebrauchen. Man will sie
nun in einer Diamantenschleiferei bearbeiten
rnrd untersuchen lassen, um welches Mineral
es sich handelt.

Flucht
zu Preußens Fahnen
Ter Heldentod fünf westfälischer Reiter im

Freiheitsjahr 1813.
Von O. G. Foerster.

Im ersten Morgenrot des deutschen Frei¬
heitskampfes 1813 stellte Jörome , den Napo¬
leon zum König von Westfalen gemacht hatte,
ein westfälisches Reiterregiment auf, das mit
den Franzosen gegen die Preußen ziehen sollte.
In Westfalen, Kurhessen und Hannover wur¬
den Hunderte von Bauernsöhnen gewaltsam
ausgehoben — freiwillig kam niemand zu der
verhaßten Fahne der Unterdrücker.

Einige Schwadronen des Regiments bezogen
im Juli 1813 Ruhequartiere in Cottbus , das
damals noch sächsisch war . Die Bürger aber
waren gut Preußisch gesinnt und Verhalten
vielen Reitern zur Flucht. In der Nacht zum
13. Juli verließen wiederum sieben Reiter mit
Pferden und Wagen heimlich ihre Quartiere.
Karl Mocke aus einem Harzdorfe war ihr
Führer . Er war ein Bauernsohn , dessen Vater
unter dem Fridericus gedient hatte. In seinem
Herzen brannte die Schmach der Knechtschaft,
glühte das heilige Feuer des Zornes und des
Freiheitswillens , das in jenen Tagen seinen
Schein in alle deutschen Herzen warf. „Brü¬
der!" hatte er den Kameraden zugerufen, „die
Stunde der Freiheit bricht an, ganz Deutsch¬
land wird zusammenstehen im Kampf gegen
Napoleon, unsere Höfe daheim werden wieder
preußisch, wir selber werden wieder ehrlich
sein. Ein Hundsfott , der noch länger unter
Napoleons Adler reitet ! Die Preußen brau¬
chen heute jeden deutschen Mann . Ich reite
zu ihnen!"

Sechs Kameraden wagten mit ihm die
Flucht. Ein alter Pferdehirt führte sie durch
die Sümpfe des Spreewaldes auf einem
schmalen, versteckten Pfad nach Osten.

Noch in der Nacht bemerkten französische
Wachen bei einer Quartierkontrolle die Flucht.
Die Clairons gellten durch die Nacht, ein
Detachement Reiter wurde zur Verfolgung
entsandt, geführt von einem französischen Ad¬
jutanten d'Elsne und dem hessischen Leutnant
von Lehsten. Im Morgengrauen fanden die
Offiziere, einen Bach entlangreitend , P^ rde-
spuren. Von Lehsten ritt voraus , kam in einen
Erlenbruch und sah in der Ferne die Flücht¬
linge, die in ein Moor geraten waren . Er
warf sein Pferd herum und jagte zu d'Elöne
zurück. „Die Flüchtlinge sind nirgends zu
sehen", sagte er, „sie müssen einen anderen
Weg eingeschlagen haben!" Aber der Fran¬
zose mißtraute ihm und befahl, die eingeschla¬
gene Richtung weiter zu verfolgen. Da schützte
Lehsten eine Verletzung seines Pferdes vor
und blieb zurück.

Wenig später hatten die Franzosen das
Moor umzingelt und fünf der Geflohenen ge-
sangengenommen, nur zwei vermochten sich in
den nahen Wald zu retten.

Noch am gleichen Abend trat das Kriegs¬
gericht in Cottbus zusammen. Karl Mocke,
Franz Korsick, Heinrich Menke, Johann West-
phal und Andreas Bremer wurden der
Fahnenflucht und des Hochverrats beschuldigt.
Die Verhandlung war kurz. „Wir können
nicht bei den Franzosen bleiben und gegen die
Preußen kämpfen; wir sind Deutsche und wol¬
len ebenso gute Deutsche sein wie die Preu¬
ßen, zu denen wir reiten wollten." Mit dieser
Erklärung bekannten sich alle fünf zu jenem
Geist der Ehre und Freiheit , der ein ganzes
Volk zusammenschmiedete.

Ihr Verteidiger, Leutnant von Lehsten, wies
vergeblich auf ihre Offenheit und ihr hohes
Ehrgefühl hin. Das Kriegsgericht hörte seine
Worte kalt und schweigend an, sein Urteil
lautete : „Tod durch Erschießen!"

Angesehene Cottbuser Bürger versuchten,
das Kriegsgericht gnädig zu stimmen — ver¬
gebens. Leutnant von Lehsten hielt mit zwan¬
zig Reitern Ehrenwache vor dem Gefängnis.
Den ganzen Tag lang kamen Männer und
Frauen , um den Gefangenen Wein und Spei¬
sen zu bringen und sie zu ermutigen. Die
fünf Reiter blieben standhaft und tapfer . „Wir
sterben für die deutsche Freiheit !" sagte Mocke.
,Es ist so, als wenn wir bei den Preußen
ständen und im Kampf um das Vaterland
fielen."

Mit diesem Glauben, der ihnen Kraft und
Festigkeit gab, gingen sie am 16. Juli in den
Tod. Bei Sielow , unweit von Cottbus , inmit¬
ten der blühenden Heide, war ein großes Grab
ausgeworfen, vor dem sich die fünf Verurteil¬
ten aufstellten. Eine ganze Brigade war im
Halbkreis aufmarschiert. Tausende von Bür¬
gern und Bauern standen hinter den Solda¬
ten und winkten den Reitern einen letzten
Gruß zu. Die fünf wiesen die Binden , die
man um ihre Augen legen wollte, stolz zurück
und blickten furchtlos in die Mündungen der
zwanzig Gewehre, aus denen der Tod in ihre
Körper fuhr.

Es waren die letzten Blutzeugen der Knecht¬
schaft. die an jenem Julitag , im Morgen¬
grauen der Freiheit , starben. Die Cottbuser
ehrten ihr Airdenken. Fern von ihrer Heimat
ruhen die fünf westfälischen Reiter in mär»
kischer Heide unter einem Denkmal, das von
Kiefern und Blütensträuchern eingefaßt ist
und ihre Namen mit der Inschrift trägt:

„Schmücken euch auch keine Ruhmeshaklen -- >
Für Deutschlands Freiheit seid auch ihr

gefallen!"
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Links:  Höhepunkt aller Uebertragungen im deut¬
schen Rundfunk sind die Reden des Führers . Keiner
unserer Gegner hat Gleichwertiges gcgenttberzustel-
len Rechts:  Der Rundfunk an der Front : Ein
U-Boot-Kommandant berichtet von seiner letzten
Feindfahrt. Unten:  Die Wunschkonzerte der Wehr-
»nacht locken nicht nur alle deutschen Hörer, Front
und Heimat, an das Empfangsgerät, sondern er-
freuen sich auch im Ausland einer großen Beliebtheit.
Photo: PK.-Kraupa-Tuskany, PK.-Rösig, PK .-Spieht,
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hältnisse durch keine Lüge mehr aus der Welt
geschaffen werden können. Wenn man heute zum
Beispiel die Meldungen nachliest, die der Lon¬
doner Rundfunk bis in die letzten Tage des
Polenkrieges verbreitete , dann ist man erschüttert
ob solcher „geistigen" Kriegführung.

Neben dieser seiner Eigenschaft als Waffe hat
unser Rundfunk für Front und für Heimat noch
eine große Bedeutung . Er ist Mittler zwischen
beiden. Das Mikrophon ist draußen bei den Sol¬
daten zu Lande, zu Master und in der Luft . Es

tt' Seitdem im totalen Krieg die geistige Kriegführung
gleichrangig neben der militärischen steht, ist der Aether
genau so zum Kriegsschauplatz geworden wie das Land
und die See, und die Rundfunkwellen sind genau so eine
Waffe wie die Kanonen oder das Maschinengewehr.

Ter deutsche Rundfunk, jahrelang im Sinne der poli¬
tischen Aufklärung des Volkes und der Bildung einer ein¬
heitlichen Willensmeinung erzogen und eingesetzt, ist mit
einer vollendeten Bereitschaft in diesen Krieg eingetreten.
Hand in Hand mit der unermüdlichen Arbeit der Presse
hat er zunächst einmal im Lande selbst den gewaltigen
Erfolg errungen , daß über Zweck und Ausgang des der¬
zeitigen Krieges bei allen Deutschen überhaupt nur eine
Meinung und Ueberzeugung besteht. Darüber hinaus
aber tragen seine Sendungen in allen' Knltnrsprachcn der
Welt dazu bei, daß deutsche Meldungen und Berichte und
die deutsche Auffassung vom Gang der großen Ereignisse
bis in den fernsten Winkel der Erde gelangen.

Es ist klar, daß auch unsere Feinde ihren Rundsunk
als Kriegsmittel entsetzen. Sie befinden sich dabei nur in
dem schwerwiegenden Irrtum , daß sie glauben , es mit
dem unerfahrenen deutschen Volke von 1914 zu tun zu
haben. Sie vergessen, daß die von der deutschen Staats-
führung und der deutschen Wehrmacht geschaffenen Ver¬

geht mit den Männern des Stoßtrupps , besucht
das Torpedoboot , den Bomber . Von hier aus
erschallt seine Stimme im Lautsprecher der Heimat.
Es steht in der Heimat und trägt die Worte
des Führers , die Grüße und Melodien des
Wunschkonzerts und all die vielen Berichte, in die
Bunker , die Kajüten , die Fliegerhorste und mitten
in die Soldaten auf den Straßen des Vormarschs.
Der Flieger erzählt von seinen Ergebnissen, der
U-Boot -Kommandant von wochenlanger Fernfahrt.

Kämpfer nach außen und Mittler zwischen
Front und Heimat , das ist der deutsche Rundfunk.
Als solcher will er den großen Sieg erringen
helfen, der vor uns steht.

R. Sulzmaun.

SW

Der deutsche Rundfunk sendet immer wieder
das unmittelbare Erleben, vor allem von der
Front . Bis in die vordersten Stellungen hin¬
ein geht das Mikrophon, sogar Spahtrupp-
unternehmungen schließt sich der Sprecher an,
um der Heimat ein lebendiges Bild von dem
Opfermut und den Taten unserer Soldaten
zu geben (links). Wenn die deutschen Flieger
von erfolgreichem Feindflug zurückkehren, geben
sie dem Rundfunk einen Bericht von ihrem
Einsatz (rechts). Eine wirksame und deshalb
sehr bekämpfte Waffe der deutschen Propa¬
ganda ist die Zeitnngsschau, die Ministerial¬
rat Fritsche regelmäßig im deutschen Rund¬
funk gibt (links unten). Der deutsche Rund¬
funk sendet für die Heimat, für das Ausland,
und nicht zuletzt für die Soldaten an der
Front . Auf dem Vormarsch in Polen hören
die Soldaten mit Stolz und Freude die

Worte des Führers (unten).

MW
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